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jßniu rhttng. 


Berufsgeschäfte, anderweitige Iiter. Arbeiten 
und mannigfache (hier nicht zu erörternde) Hin¬ 
dernisse standen der Herausgabe dieser Blätter 
bis nun hemmend entgegen. — Ein Theil des 
8. Jahrganges wird, so Gott will, im October 
laufenden Jahres erscheinen. 

i 

Bamberg, im Nissan 5631 (187t). 


Rabb. Dr. Kobak. 
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i)ic rnMiniftyc Ihmmtos-jeagr. 

Von, 

Rabb. Dr. N. Br Ult. 

Die ilagada unterscheidet drei Epochen der rö¬ 
mischen Urzeit und zwar 1) die Zeit, zu der der 
Matz, auf dem Rom stellt, aus dein Meere hervortrat, 
2 ) die Zeit, zu der mit der Errichtung zweier Quader- 
bauc der Grund zur Weltstadt gelegt und 3 ) die Zeit, 
zu der in Rom ein König eingesetzt ward. Diese Ein- 
theilung sowohl, als auch die Fixirung der Zeitpunkte 
fiir jedes dieser Ereignisse stammt von R, Lewi (b. 
bisi in der i. Hälfte des 3. Jahrh.) in Jertisch. Aboda 
sara 1 , 2. Die Stelle lautet also: ■jsnrett) a*' "nb *i"s 
=*a si:p yrr Stern: tt» cnxa 7 V: na: rensb rrob« 
''""'f 5 “ 3 *P = oti nn bru arm narr aiarsia nbsm 
ob\2W! 0731*1 ^ 13123 “P'OJntfJ CI*' 

** - 1'- TBsnn irrVft 12 pbno3ti> erp , ■»e'ho o^iä n vc 

„b. Lewi sagte: An dem Tage, an welchem sich Salomo 
mit der Tochter Pharao Neko’s (!), des Königs von 
Eg.Vpten, vermählte, stieg Michael herab und stiess ein 
Rohr ins Meer, welches Schlamm horvortrieb, auf 
dem ein grosser Wald entstand, und dies ist der grosse 
Matz von Rom. An dem Tage, an welchem Jero- 
beam zwei goldene Kälber aufetelltc, kamen Romos und 
Romylos und stellten zwei gepflasterte Plätze in Rom 
her. An dem läge, an welchem Elia entrückt wurde, 
wurde ein König in Rom angestellt.“ Dieselbe Stelle 
Kübak’s Jeschur im VII. \ 
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findet sieh auch in Midrasch Chasita zu h. L. i, 6 
mit Erweiterungen und Zusätzen. Merkwürdig ist, dass 
sogar der grobe Schnitzer, als hätte Salomo die Tochter 
Pharao Neko’s geheirathet, dort nicht fehlt. Michael 
wird das. Vrun genannt und das Tr durch die 
Ortsbestimmung ct2®tt y: deutlicher specificirt; n:p 
erhält das Attribut Vr» ; für ümrbva heisst es rvrbnb 
■pw *pr: („Schlamm von da und von dort 44 ). Dann 
hebst es daselbst: Man machte diesen Platz zum 
Walde und dies ist die Stelle, wo Rom sich befindet. 
Gerade das wichtige Moment, dass Romulus und Remus 
jene zwei Baue herstellten, fehlt. 

Zwischen den zwei ersten Angaben und der 
dritten (von der Gründung des römischen Königthums, 
die mit I. Kön. 22, 48 belegt wird) ist eine eigenthüm- 
liche Erzählung über den Bau der Mauern Rom’s 
eingeschoben. Man habe, heisst es, die Gebäude nicht 
vollenden können, weil sie, kaum errichtet, wieder 
zusammenstürzten. Ein alter Mann, Namens Abba 
Kolon habe hierauf erklärt, dass Rom’s Mauern nur 
dann bestehen können, wenn man Wasser vom Euphrat 
hole und dessen Schlamm als Kitt verwende; derselbe 
sei endlich als Weinhändler') von Stadt zu Stadt und 
von Land zu Land gezogen, bis er nach Babylon kam; 
dort habe er Wasser und Schlamm aus dem Euphrat 
geholt, aus beiden einen Mörtel bereitet, den er nach 
Rom brachte und beim Baue der Mauern verwendete, 
wodurch diese Stand hielten. Seitdem sagte man: 

i) Nnn ■“Tw, eig. Weinreiniger; vgl. d. syrische pnri- 

ficare. vgl. Levy, Gesch. d. jüd. Miiny.cn S. 129, dessen 
Ansicht ich der Herzield’s (Metrologische Voruntersuch¬ 
ungen S. iO) vorziehe. 
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»Eine Stadt, die nicht ihren Abba Kolon hat, ist keine 
Stadt“ und Rom erhielt den Namen Babylon, Auf 
welchem historischen Grunde diese hagadisehe Erzähl¬ 
ung fasst, ob dieses Bprüchwort bestand und ob end¬ 
lich dieses mit Hinsicht auf Rom so lautete, lässt sich, 
da diese Sage sich nirgendswo mehr findet, nicht 
bestimmen* Kolon kann aus Ooelius, aus Codes, die 
beide durch Geschichte und Sage als Wohlthäter 
Rom’s Verherrücht wurden, entstanden und Abbakolon 
zusammen gelesen, — auch aus Bacchus verstümmelt 
sein, zu welcher Vermut hu ng an“:m v*Eaa eine Hand¬ 
habe böte. Jedoch am wahrscheinlichsten ist es, dass 
dieses die Version einer andern Sage ist 

Johann Malalas, chron. 0* p, 30 i , erzählt nämlich, 
dass der römische Kaiser Tiberius in Antiochien durch 
einen Zauberpriester Ablaccon ^/IßXuy.y.cn^) eine 
steinerne Lade (yußmtop Xt&tvov) unfertigen liess, 
damit die Stadt durch das Austrcten der Bergstrüme 
nicht überschwemmt werde* Diese Lade, glaubten 
die Ahtiochenser, sei der Schutz (aWwfca, redemp- 
torium) ihrer Stadt, und er verkündete mit Bezug 
darauf, dass dieser Stadttheil wegen der Stärke der 
von ihm errichteten Mauer vor Angriffen und gegen 
Einnahme von Seite der barbarischen Saracencn und 
Perser gesichert sei -). 

Der eiri&che Sinn der raidraschischen Sage dürfte 
übrigens darauf hinauslaufen, „dass Rom’a Mauern 

\) dtozt i}qyoQym ro fityog avzo zyjg nohwg did 
rr i$ ctö(paketag zov xzia&ivzog nao avzov zetyog 
(l ittyovg) t t -g Twr ßaqßd^mv 
yMt intäQOfnjg ymI dXeiüsm* 

1 * 
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nicht bestehen können, wenn sie nicht mit Euphrat¬ 
schlamm gekittet sind“, d. h., dass Rom, ohne das 
weltbeherrschende Babylon, odor (besser gesagt), 
ohne die stets unruhigen Parther unterjocht zu 
haben, nicht bestehen könne. Uebrigens wurde sowohl 
in jüdischen als auch in christlichen Schriften Rom 
symbolisch auch Babylon genannt 3 ). 

Die Hauptsage, wie sie in beiden Stellen enthalten 
ist, kommt bis auf den dritten Punkt auch in Sifre (ed. 
Friedmann H, 52, b ) vor. Dort fehlt nr:; statt des 
Engels Michael sticht Gabriel das Rohr in’s Meer; 
anstatt findet sich die L. A. ito; aus den 

zwei *pD*n£ werden zwei und die Namen der 

beiden Brüder lauten Remulo und Romulo. Ich halte 
dies ebenfalls (wie der Editor) für einen jüngeren Zusatz 
aus der babylonischen Gemara. 

InSynh. 21, b heisst es nämlich: n?Aü sora nraa 

3 ) Zum (Literaturgesch. d. synag. Poesie S. 10 Anm. 2 und 
3) weist nach, dass schon die Apokalypse 17, 4 und 1s 
und der Midrasch sowohl au der oben behandelten Stelle, 
als auch Schocher tob 121 und Barn. rab. c. 7 Rom unter 
diesem Namen kennen. Man könnte noch b. Gittin 58, a 
hinzufügen, wo auf die durch die Römer bewerkstelligte 
Metzelei in Betar die Schriftstelle Ps. 137, 8 angewendet 
wird. Dieselbe Bedeutung hat, wie Volkmar (Handbuch 
d. Einleitung in die Apokryphen Bd. II S. 4 und 329) zeigte, 
Babylon auch im vierten Esra-Buche I, 128,In der 
Kirche war dieser Name traditionell, so dass noch zu 
Anlang des 16. Jahrh. Ludwig XII. gegen den Pabst 
Julius II. Münzen prägen liess mit der Inschrift: „Perdam 
Babylonis nomen u , wo Babylon Rom ist (vgl. Hottinger's 
cippi hcbraici p. 9), wie auch der Name der Christen 
in der Genesis - Hagada damit zusammenhängt 
(Zunz a. a. 0. Anm. 6). 





















TW*© nhym map pwr tv* ns-ffi na r« 

rr.-t bs> Vni "ps n:a: rbün „Als Salomo die Tochter 
Pharao's lieirathete, stieg Gabriel herab, stiess ein 
Rohr iifs Meer und trieb Schlamm hervor, auf welchem 
der grosse Platz ßom’s gebaut ward. u 

M as hier It Isak sagt, wird Sabb, 56 , b von R. 
Jehuda im Kamen SamueFs mifcgetheilt. Pur nbsrn 
steht das. nn nbjv, nach bra "pa fehlt •ro'H hü, doch 
ist in Arueh s. v, -,izn© die Stelle aus Sabb. i c. so 
angeführt, wie sie in Synh. lautet. Die Namen Romu- 
lus und Remus kommen im babyl. Talmud nicht vor; 
über die Erbauung Kom’s jedoch findet sich daselbst 
(Sabb. 1, a; vgl, Meg. 6, b ) folgende Notiz; ain *rm 
rr'3- pa "intri ttin an" nyan 1 o'-anü 

,' bn fcrbEK irm Tritt spTÄ „An dem Tage, an dein 
Jerobeam zwei goldene Kälber in ßetli-el und in Dan 
aufstellte, wurde ein Quaderbau aufgeführt und das 
ist das griechische Italien 11 . Sif're hat seine zweite 
Angabe also nicht dem bab, Talmud entlehnt, während 
bei der ersten dies unzweifelhaft der Fall ist. 

Im Ganzen sind die Varianten der angeführten 
Stellen von geringem Belange. Wenn in der einen 
Stelle Michael, in der andern Gabriel als der bei 
der Gründung betheiligte Engel genannt wird, so hat 
dies nichts zur Sache, und rührt übrigens davon her f 
dass, wie sich aus unzähligen Stellen des Midrasch 
erweisen lässt, beide als Schutzengel Israels galten, 
wie auch Hieronymus (in Abacuc 1. II, o. 3, v. 17) 
bemerkt: „Agricola iste Gabriel est vel Michael, cui 
commissUB est populus Judaeorum.“ Die durch das 
Hohr heraufgetriebene feste Masse heisst im babji. 

1 almud yaio und Mussafia (bei Ar. s. v, ■psiö) hält 
cs fiii Gvozig. Dass diese Erklärung nicht überall 





























anwendbar ist, beweisen die im Aruch angeführten 
Stellen, aus denen hervorgeht, dass auch aus Bäumen 
■pöTO herauswächst. Midr. Chas.J. c, hat dafür rtrbnb 
„Feuchtigkeit 41 und Jer. 1. c. hat Ewbiö, wofür Jechi- 
elides (Ar. s. v.) las. Da er dazu bemerkt, 

dass das Wort im Lateinischen „Wald 44 bedeute, so 
erblickt Landau darin „silvaticus 44 , ohne zu bedenken, 
dass die Varianten zu einer solchen Bedeutung nicht 
gut stimmen. ■ptrvnD und trcrb» sind identisch, nur 
ist Ersteres zusammengezogen, die verschiedene Lautung 
nur durch eine Verwechslung der Liquida entstanden 
und wahrscheinlich das syr. awra, das „Aufschwell¬ 
ung 44 , „Schwamm 44 bedeutet, das ursprüngliche Wort. 

Von grösserer Bedeutung ist es, dass der bab. 
Talmud die Stätte , die in den Midraschim „der grosse 
Bing von Born 44 heisst, das „griechische Italien 44 nennt. 
Rappopart (Erech Millin S. 45) liess sich von dieser 
Variante dazu verführen, unter rri bc brr; -pr über¬ 
all nur das neue Rom („Byzanz 44 ) zu verstehen, und 
macht für seine Ansicht den Grund geltend, dass, 
weil Born nicht am Meere lag, auch von einer Ent¬ 
stehung desselben aus dem Meere nicht die Bede 
sein kann; einen entscheidenden Beleg für seine 
Ansicht findet er in der (in „En-Jacob 44 Megilla Xr. 7 
'enthaltenen) Talmudstello, welche lautet: „l'lla sagte: 
Das griechische Italien, das ist der grosse Platz vqn 
Born; dieser ist 90,000 Quadratparsa gross und hat 
365 Strassen nach Anzahl der Tage im Sonnenjahre. 
Die kleinste ist die der Geflügelhändler und hat doch 
256 Quadrat-Mil. Täglich speist der König in einer 
andern Strasse. Wer dort wohnt, obwohl er dort 
nicht geboren ward, erhält vom Könige einen Sold; 











wie auch wer dort geboren ward und nicht dort wohnte; 
3000 Badhäuser sind dort, deren jedes durch 500 
Mauerfenster den Dampf aus strömen lässt Auf einer 
Beite ist das Meer, auf der andern sind Berge und 
Hügel; auf der einen Seite ist eine eiserne Wand 
und auf der andern Band- und Sumpfboden“. Aus 
dieser Stelle schloss K., dass unter dem griechischen 
Italien hier — sonst bedeutet es auch Gross-Griechen¬ 
land — Byzanz gemeint, und da cs mit rr-i biß Vrw 
idcntificirt wird, unter diesem überall Byzanz zu 
verstehen ist. 

Indess beweisen wohl alle oben angeführten 
Stellen, dass unter dein „grossen Platze von Rom“ 
Rom selbst gemeint ist, so wie das „griechische Italien“ 
immer Gross-Griechenland bezeichnet; in der Ueber- 
iieferung (mafnita) der Babylonier wurden hier beide 
mit einander vertauscht Dies fühlte Ulla und fugte 
eine spezielle Berichtigung in Form einer allgemeinen 
Erklärung hiezu ■*an rrs bra -p 2 -t yn bu 
(En Jac* „Italia öchel Jawan“ ist liier „der grosse 
Platz von ßoin. u Die weitere Beschreibung, die nur 
in „En-Jacob“ 1 . c. enthalten ist, ist allenfalls ein jünge¬ 
rer Zusatz und passt trotz der inasslosen Ilyperbolik 
allerdings besser auf Byzanz, wo viel Pracht entfaltet 
und namentlich ein fabelhaft glänzender Hofstaat ge¬ 
führt wurde, wie auch die Lage der Stadt der hier 
gegebenen Beschreibung entspricht, 

Dass aber unter bc Vra 712 nur Rom ver¬ 
standen werden kann, beweisen noch andere Stellen, 
wo 'v™ allein dafür steht; es sind die Notizen aus 
den jüngeren Midraschim, die aus der alten Sage von 
■Kumulus und hemus auch noch den Zug von der 






















— 8 — 


säugenden Wölfin haben. Est. rab. zu Est. 1, 9 heisst 
es: „Dem Verwaisten bist du ein Helfer (Ps. 10, 14). 
Als zwei Waisen, Homos und Komylos zurückblieben, 
da gabst du einer Wölfin den Willen ein, sie zu 
säugen, so dass sie lieranwuchsen und zwei Quader¬ 
baue in Rom aufführten“. Vgl. auch Midr. l J s. c. 16, 
wo dasselbe erzählt wird mit dem Schlüsse: „und 
wurden grosse Könige“; ferner ib. zu Ps. 12, 15 

rran -jrpTm n:':i7: i-ientt; e:k nr*: er:— 

''mrav D-'bru -o» „Als (den Brüdern) Romos 

und Romylos ihre Mutter starb, fand sich eine Wölfin, 
sie zu säugen; sie wuchsen heran und führten die 
zwei grossen Quaderbaue in Rom auf“. Nach der 
Ueberlieferung der Rabbinen haben beide Brüder 
zusammen regiert, so legt R. Jehuda b. Simon (Ber. • 
rab. c. 49), die Stelle '„sollte er nicht Recht üben“ 
(Gen. 18,25) interpretirend, dem Abraham folgende 
Worte in den Mund: „Als du deine Welt ordnen 
wolltest, übergabst du sie in die Hände zweier, nämlich 
des Romos und des Romylos, so dass, wenn der eine 
etwas ausführen wollte, der andere ihn daran verhin¬ 
dern konnte; solltest du aber, den niemand stören 
kann, nicht Recht üben“? Man hatte also wahrschein¬ 
lich auch eine Ahnung von dem Streite dieses Brü¬ 
derpaares. 

Soviel, als hier mitgetheilt wurde, wussten die 
Rabbinen von der Gründung, wie von den angeblichen 
Gründern Rom’s. Die Schreibung der Namen c*:— 
oVwr weist auf griechische Quellen hin; denn 'Pio/iog 
y.ui 'Pai/iivXos heissen sie z. B. bei Dionysius 1. I c. 71 
und öfter bei Plutaroh in „De Romulo“. Die drei Daten 
der Gründungsepochen sind zum Theile durch midra- 
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sßhische Schriftdeutung angenommen worden. Von 
dem dritten, dass nämlich zur Zeit Elias das König- 
thuiTi gegründet wurde, bezeigt dies die Hauptstelle 
selbst Dass Rom aus einem Meersumpfe — die 
Sümpfe in der Nähe Ronvs konnten diese Vorstellung 
begünstigen — unter Schilfrohr entstand, erschloss 
man sich vielleicht aus dein Passus n:p rv; ^ (Ps, 
68 , 31). In b, Pesachim 118, b wird unter Anderem 
diese btelle auf das römische Reich (z‘~:n nach der 
richtigen L* A. in „En-Jacobnicht gedeutet 

mit den Worten :rrei cr:pn yz n;p ;—rr -ori 

*, irr: “rin nfflorr 1 „V eise das Rohrthier zurück, d, 
k das zwischen Rohr wohnt. Denn es heisst: Es durch¬ 
wühlt es (Israel) das Schwein vom Walde“ (Ps. 80, 14); 
vgl noch Behemoth rab, c, 35 und Jalkut II, 799 c . 
Dass „das Rohrthier“ auf Rom nur mit Hinblick auf 


die obenangeführte Hagada gedeutet werden konnte, 
bemerken bereits Samuel Edds (in hagad. Comment. 
zu En-Jac, 1. c.) und Mose Helen (in Jede Mosche zu 
Schern, rab, 1. c.j. Auch die Vorstellung, dass an der 
Stelle Roms einst ein Wald stand ist alt, daher man 
unter dem „Wildschwein“ (Ps. 80, 19) auch Rom 
verstand. Es war nämlich zweifelhaft, ob vz oder 
ft - zu lesen, und schliesslich wurde doch das erstere 
beibehalten mit der Hindeutung der symbolischen 
Bezeichnung auf Rom, vgl Midr. Ps. c, 80 rir;c*z^ 

rrz- zn mbn V“ -rr: 
anm „Es durchwühlt es das Schwein vom 
Walde: das Ajin steht liegend (um anzudeuten), wenn 
du schuldlos bist, so gleichst du (den Fischen des 
Ilusses, andernfalls bist du dem W aldschweine preis- 
gegeben“; vgl Abot di K Natan c. 34 und Jalk. II, 
830, Raschi z, St, wo pte? aus Oensurrücksichten 


























— 10 — 


steht. Eine genauere Betrachtung der dort angeführten 
Stellen beweist klar, dass man unter -r»Tn Koni verstand, 
vgl. noch Waj. rab. c. 13 cma *t -mn rar. — Die 
Deutung über Ps. 80, 14 hat auch Waj. rab. 1. c. und 
Midr. Chasita zu h. L. 3, 4 in anderer Form. 

Jedenfalls war es dem Agadisten R. Lewi weniger 
um eine geschichtliche Darstellung der Gründung 
Roms zu thun, als darum, klar zu machen, dass jede 
Epoche des Verfalles in dem jüdischen Königreiche 
eine des Aufschwunges für Rom (das gegnerische 
Reich Edom’s) bezeichne (vgl. Megilla fi, a ), so. dass, 
als Salomo sich mit Pharao’s Tochter vermählte und 
so der jüdischen Idee untreu wurde, schon aus dem 
Schlamm die Stätte, auf der später Rom stand, her¬ 
vortrat, als gar der Götzendienst in Palästina einge¬ 
führt ward, die Rudimente der Weltstadt schon fertig 
und als Elia in den Himmel fuhr (d. i. mit der Ueber- 
handnahme des Götzendienstes und der Verfolgung 
der*Gottespröpheten) Rom schon ein Königreich ward. 
Die chronologische Unrichtigkeit, die damit begangen 
wurde, dass man Romulus und Remus zu Zeitgenossen 
Jeroboams machte, sahen spätere Chronisten, die schon 
mit den Berichten der römischen Quellen bekannt 
waren, wohl ein und wichen davon ab. Josippon (p. 
25) und Abraham ibn Daud (Gesch. d. zweiten jüd. 
Staates S. 43) erzählen von der Gründung Roms 
nach der bekannten Sage und fügen hinzu, dass 
dieses Ereigniss in die Regierungszoit Hiskia’s fällt; 
vgl. auch Gedalja ibn Jachja in Schalsch. Hakabb. 
ed Zolkiew p. 80, a . Daraus erklärt es sich auch, 
warum Rasclii zu Megilla 6, b (in „En-Jacob“ 1. c.) sagt, 
dass der Bau Rom’s eine Folge dessen ist, dass 
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Maiiasse ein Götzenbild in dem Tempel aufstellen 
Hess, was Iiappoport (1. e. 8. 46) flieh nicht erklären 
konnte. 

In jüngeren Midraschim und mittelalterlichen 
Apokalypsen figurirfc ein Armiina als Symbol der 
feindlichen Macht, quasi als der jüdische Antichrist 
(vgl. die Stellen bei Zunz, „gottesd. Vortr.“ S. 282, 
Anm. d.). Man hat diesen Namen gewöhnlich für 
Romulus gehalten (Aruch s. v. eibr;-«); Gräz (Wert- 
heimer’s Jahrbuch für Israeliten 1864 8. 239) erkennt 
darin eine Uebersetzung von Bileam iQ£ftt-Xaog (Yolks- 
vcrschlinger); ich seihst habe in eine Corrup- 

tion von s/(jet[Ktv);s (Ahriman) erkannt, wodurch 
bekanntlich das feindliche Princip bezeichnet wird 
(David Gans als Astronom in B., Ch. Jalirg. 8 8, 720 
wo ci’rmtt ein Druckfehler ist); doch war dieser 
Name, wie ich später fand, auch den Kirchenvätern 
bekannt und galt seihen als andere Namensform von 
Romulus. So sagt Methodius (max. hihi. patr. tom.*III 
p. 730) „Romulus, qui et Armelaeus dictus“, wo Arme- 
laeus doch offenbar er-:-« ist. 

Während dem man über Rom seihst nicht so 
ungenau unterrichtet war, wie man ans dem Bisheri¬ 
gen ersehen mochte, und sogar die Flüsse kannte, 
die im römischen Italien lagen (vgl, Jalkut 11, 3(14, s 

Ena aii'SW, i"*rr, wo die 
Flüsse Tiberis und Ticinus genannt werden), so waren 
cs doch nur Mythen, die aus der Urzeit Roma be¬ 
kannt waren. So erzählt R. Jochanan (jer. Abod. Sar. 
1, 2): „Das ägyptische und das römische Reich waren 
im Kriege mit einander begriffen. Da sprach die eine 
1 artei zur anderen: Wie lange wollen wir uns noch 
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im Kriege gegenseitig aufreiben; kommt, lasst uns 
festsetzen, dass jenem Reiche, dessen Heerführer 
zuerst, seinem Rufe folgend, selbst in sein Schwert 
fallen wird, die Herrschaft zufalle. Der ägyptische 
Feldherr that dies nicht; in Rom hingegen war ein 
alter Mann, der 12 Kinder hatte, Namens Januarius. 
Zu diesem sagten die Römer, höre auf uns uud wir 
wollen deine Kinder zu duces, Eparchen und Strate- 
laten erheben. Er that dies (opferte sich auf) — die 
Römer siegten — und man nannte den Tag deshalb 
Calendae Januariae. Der darauffolgende Tag ist eine 
fisXalnj tjfthQa an dem getrauert wird.“ 

Bekanntlich hat Saturn, der Zeitengott, alle seine 
Söhne, d. i. die Monate verschlungen;’ er ist das 
Symbol der Zeit, die sieh selbst aufreibt; auch wird 
er gewöhnlich als ein Greis dargestellt, da die Zeit 
nie jung ist. Diese Rolle hat hier Janus, fälschlich 
Januarius genannt, der nach der römischen Mythologie 
ein Zeitgenosse Saturns und Regent der Aboriginer 
war, der jüngere Zeiten- und Friedensgott, unter 
dem die goldene Zeit und ungestörter Friede war. 
Der Vorgang, wie er hier geschildert war, erinnert 
an die griechische Codrussage. Die Calendae Januariae 
waren ein bekanntes römisches Fest, das, wie wir 
sehen, auch den Rabbinen bekannt war, und man 
wäre fast versucht anzunehmen, dass *pbp nzn (s. 
oben) ein aus Calendae gebildeter fingirter Name für 
Janus ist; doch ist die obengegebene Erklärung zu¬ 
treffender. Vgl. noch Sachs ’ „Beiträge zur Sprachforsch¬ 
ung und Alterthumsknnde“ II S. 125, der mit Recht 
in /ae),aivt] fj/ucgcc einen dies ater erkennt, wie deren 
der römische Kalender 58 zählte. 





















Das geschichtlich« Moment, das in dieser Erzählung 
liegt, scheint der bab. Talmud (Abod. sar. 8 ,'*) anzu¬ 
deuten, Dort wird nämlich das in der Mischna ange¬ 
führte 5“CU"" erklärt: riabo 'Bii "3 “crr'i ci’ o'otsnp, 
Kartesie, das ist der Tag, an dem Rom die Herrschaft 
nahm. Nur fand man aber in einer „Baraita“, die eigent¬ 
lich dasselbe sagt, ein fehlerhaftes wmv eopulnlivum 
und liess sich zu einer irrthümlichen Auffassung ver¬ 
leiten roV: 'Si 4 i *3 TOcn-a er* O'öa-ip 4 ), R. Joseph, 
die erste Erklärung der Gemava beibehaltend, meint, 
dass die „Baraita“ von zwei Gedenktagen spreche und 
sagt daher: Zweimal eroberte Rom die Herrschaft, 
einmal zur Zeit der Königin Kleopatra und einmal 
zur Zeit der Griechen rr: rnx ist* ncer rno'cr tu: 
D’.-T' 'a'n mtn «ppbn N“3cbp. Der stete Gebrauch 
des zz n beweist triftig, dass rcc-p xoürtjatQ ist; 
ebenso lässt sich aus dem Worte o’snn (in j. I. c.) 
schliessen, dass die Erzählung von dem Siege das 
B'C^p erklären soll; nur wurde dieses mit den x ";:—33 
verwechselt, während in der That die Saturnalia 
am 19. December und das Janusfest oder die 
am i Januar gefeiert wurde. R. Josef’s Satz will 
sagen, dass zur Zeit der Griechen, d, h. als Griechen¬ 
land noch selbstständig war, Rom ein Königreich und zur 
Zeit der Kleopatra ein Kaiserreich wurde. I nter dom 
ägyptisch - römischen Kriege ist der des Octavianus 
Augustus gegen Antonius und Cleopatra gemeint, 


4 ) Bin ähnliches Beispiel bietet Megilla ö, 11 V-* “3' 

7“Ttxa na'jn, wo nach Raba’s richtiger Vermuthung 33- 
. in " zu emendiren ist (vgl. meine Bemerkung in der 
hehr. Wochenschrift ha-ltagid 11, S. 31uj. 
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nach dessen Beendigung durch die Behlacht bei 
Actium (30 v. dir.) das römische Kaiserthum erstand; 
nur wurde seltsamerweise dieses Factum, das die 
Gründung des Kaiserthums bedeutet, mit der alten 
Saturn- und Janussage verquickt. 

Da die Geschichte des römischen lvönigthums 
im Ganzen halb sagenhaft, halb zweifelhaft ist und 
fast in das Reich der Sage verwiesen wird, so werden 
die rabbinischen Ueberlieferungen den römischen 
Berichten sich gut anreihen können. 


Der Onias-Tempel. 

Eine historisch * archäologische Studie 
von 

Dr. J. Egors. 

\ 

I. 

Vorbemerkungen. 

Chananja, R. Josua’s Bruderssohn, bestimmte die 
Kalender-Rechnung — ein Vorrecht Palästina’« — im 
Auslande; — er war nach Babylonien gewandert. 
Da sandte ihm R. Simon ben Gamaliel *) (Rabbi’s 
Vater) 3 Briefe durch R. Jizchak und R. Nathan. 
In dem einen stand: „Seiner Heiligkeit Chananja“. 
In dem andern ,stand: „Die Lämmer, die du zurück- 
gelassen hast, sind Widder geworden“. Im dritten 
liiess es: „Wenn du dich nicht fügen.willst, so gehe 

>) So muss |statt „Rabbi“, wie an der betreffenden Stelle 
(Jerus. Ncd. VI. 0 und Synhed. I, 21 steht], gelesen werden, 
vgl. auch Gräte Ild. IV 2. Aull. S. 4f>7. 

































nach der Dornen wüste, dort magst du schlachten und 
Nechunjan mag sprengen“. 

Auf das erste Schreiben hielt er die Gesandten 
hoch in Ehren', desgleichen, nachdem er das zweite 
gelesen hatte; nach dem dritten wollte er sie herab¬ 
setzen, da erwiederten sie ihm: „Zn spät, nachdem 
du uns bereits geehrt Imst“. E. Jizchak begann darauf 
aus der heiligen Lehre vorzulesen : „Dieses sind die 
besttage Chananjas.“ Die Berichtigung: „Festtage 
Gottes“ wies er mit der kurzen Entgegnung „Bei uns“ 
zurück. Darauf erhob sich 11. Nathan und recitirtc: 
„Denn von Babylon geht aus die Lehre und das 
Gotteswort von Nehar-Pekod“; dem Hinweise auf die 
Textworte setzte er, gleich seinem Gefährten, den 
kurzen Ausruf (bei uns) entgegen. 

V as war das für ein Vorgang ? 

Er ist durchsichtig genug, um ihn aufzuklären. 
Chanaaja hätte sich zur Zeit der Hadriamschen Ver¬ 
folgung, in der sein Onkel Josua eine beschwichtigende 
Eolle spielte nach Babylonien, wo grosse Judenge- 
meinden waren, geflüchtet und beabsichtigte, bei der 
VerstSrung, welche in Palästina herrschte, die Golah 
(d. h. die ausserhalb Palästinas Wohnenden Juden) 
selbstständig zu machen, deren Abhängigkeit vom Syn- 
hedrion aufzuhebeu, Als jedoch die Ordnüng in 
den Verhältnissen der Juden im Mutterlande wieder- 
hergestellt war, die Jünger der im Kampfe mit dem 
tyrannischen Korn gefallenen Märtyrer herangereift 
waren, da mochte die palästinensische Oberbehörde 
aut ihr Vorrecht nicht länger mehr verzichten, fürchtend, 
dass sonst die Einheit des religiösen Lebens im Juden- 
thum gefährdet werde. 












\\ as haben aber die Worte: „Gehe nach der 
I lornenwüste, da kannst du schlachten und Nechunjan 
sprengen 44 , für eine Bedeutung? Sie erklären sich 
durch einen Vorwurf, der einem Gelehrten aus späterer 
/eit durch einen Vergleich mit unserm Chananja ge¬ 
macht wird. Dieser später lebende Gelehrte ist Samuel, 
der, im Besitze astronomischer Kenntnisse, einen 
vollständigen Kalender ausgearbeitet hatte, so dass 
eine Centralbehörde, behufs Anwendung der Festtage, 
überflüssig geworden war. Als die Töchter desselben, 
die in Gefangenschaft gerathen waren, zur Auslösung 
nach Palästina gebracht wurden und dort vor R. Cha- 
nina’s Gerichtshöfe erklärten, dass sic ihre Reinheit 
bewahrt hätten, veranlassten die Gelehrten Simon bar 
Abba (aus pricsterlichem Geschiechte), eine von ihnen, 
die mit ihm verwandt waren, zu heirathen. Er ver¬ 
mählte sich mit ihr; — sie starb, heirathete die 
zweite; — starb ebenfalls. „Hatten sie etwa die Un¬ 
wahrheit gesagt? 44 Keineswegs! Vielmehr, lautet die 
Antwort, war es eine Folge der Versündigung Chana- 
nja’s, des Brudersohnes von R. Josua, der auf unge- 
weihtem Boden Schaltjahre eingesetzt habe. (Jerus. 
Ketub. II, 6). Wie kommen die Töchter Samuel’s 
zu Chananja, der 100 Jahre früher lebte, und warum 
sollen sie seine Vergehung büjpen? 

Es soll damit nur auf die Rücksichtslosigkeit 
ihres Vaters hingewiesen werden, der das Kalender- 
geheimniss verrathon wollte, während ein dem seinigen 
ähnlicher Präcedenzfall mit Chananja ihn davon hätte 
zurückhalten müssen, [vgl. Hechaluz 1 S. 141 (2. Auf¬ 
lage S. 123), danach Grätz a. a. O.j. 

Auf welchen Präcedenzfall sollte aber bei Ghana - 
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nja\s Taiga«ge Bezug genommen sein? Darauf leitet, 
während die Bezeichnung “tjn — vgl. 1. B, 

M. 50, 10 — an Aegypten erinnert, der Name -pm: 
liin, der im Jerusalem Ls eben Talmud stets für Ünias 
gebraucht wird* wogegen im babylonischen ran*) 
oder ^rn gebräuchlich ist. rr:iM, wie Winer im Real- 
lexikon, mit einem bescheidenen Fragezeichen, anmerkt, 
findet sich nirgends, und der scharfe innige, aber ver¬ 
wegene Hitzig macht sich lächerlich, wenn er als 
Grund für die Zahl der Psalmen, welche die beiden 
ersten Bücher des Psalters zusammen umfassen, den 
Namen rr:\s oder irrrs, den angeblichen Sammler 
des 2, Buches und Verfasser des ersten Psalmes in 
demselben anfiilirt, dessen Zahlenwerth gleich 72 sei. 
Zur Bekräftigung fügt Hitzig hinzu: „Wie gern und 
wie frühe die Hebräer in Gematria spekuiirten, darüber 
s, zu Bach. 12, 10.“ Dort beglückt H. nämlich die 
Welt jirit der grossen Entdeckung, dass pn ( 401) 

gematrisch mit zusammentreffe, „an den hier 

zu denken sei tL , Für könne auch gelesen wer¬ 
den. So finde sich ia dem angegebenen Verse eine 
bestätigende Beziehung auf den Mord des grossen 
Propheten, „der vielleicht damals ein jüngstes Ereig¬ 
nis war“, Alles das birgt die ge hei ran iss volle Partikel 
in sich!! l ). Wem Htllt dabei nicht des Dichters 
Wort ein: 


-s ! T eW das l am Ende, (der griechische Genetiv), g r Herzfeld's 
Geseh, d. Volkes Jisrael II 8. 212. 

S J At| f folgende üuriositäfc. die Hitzig zu Ps, 98 zum Besten 
giebt. mochte ich den Leser bei dieser Gelegenheit noch 
Hinweisen) seine Geduld soll mit einem Purim scherze 
belohnt werden. Fftr den Mardorhiüisfag (Purim) selber, 
Kobuk’ß Jesehuruit VH. 2 

























„Was ihr den Geist der Zeiten heisst, 

Das ist der Herren eigner Geist.“ 

Also für die Zahl 72 passt weder der Name, 
noch der Midrasch; mehr Beachtung verdient jeden¬ 
falls die andere, mit in Betracht gezogene Hypothese, 
dass Ps. 42 vom Hohenpriester Onias III. gedichtet 
sei. Bei Paneas, an den Jordanquellen hatte der 
eiligst aus Kleinasien zurückkehrende Antiochus IU. 
(der Grosse), im J. 198 die Aegypter’, die unter An¬ 
führung ihres Feldherrn Skopas, das von jenem ero¬ 
berte Coelesyrien wiederzugewinnen suchten, gesclüa- 
gen. Dorthin hätten die Aegypter, als Geissei vielleicht, 
meint Hitzig, den Hohenpriester mitgeschleppt. Er 
verweist auf Vers 7 und 8, rücksichtlich der Gegend, 
wo wir den Dichter zu suchen haben, auf V. 5, rück¬ 


sagt der genannte Gelehrte, dürfte der bczeichnete Psalm 
verfasst sein, da das Händegeklatsch (5p ifitTi’J'-irnn:), 
dessen hier gedacht ist, „einen Hauptoestandtheil der 
Festfeier bildete; s. z. B. Buxt. Syn. p. 556: , „Pueri 
quoties nomen Hamanis audiunt, pugnos explodunt“. — 
Ob der Psalmist ebenfalls den Buxtorf zur Hand gehabt hat?! 

Hupfeid ist ruhiger und bedächtiger in seinem Urtheile. 
Er ist nicht so scharfsinnig wie Hitzig; deshalb bleibt er 
auch vor dessen Ausschreitungen gesichert. Nur, um cineu 
hämischen Ausfall gegen die Juden zu machen, verliert 
er die Contenance, selbst in dem Augenblicke, wo er für 
Menschenliebe (mit Einschluss der Juden) einzutreten 
scheint. Man höre, um sich zu überzeugen — wir kommen 
wieder auf Purim zurück —, dass nicht die Liebe zu 
Mardechai, sondern der Hass gegen Ham&n ihm die Feder 
geführt habe: „Hengstenberg, (so lautet seine Mahnung 
zu Ps. 59, 12) bemerkt, dass die christliche Auslegung 
von jeher auf die Erfüllung dieses Verses an den Juden 
hingewieseu habe. Meines Erachtens wäre es vielmehr 


















sichtlich der Steilung, die derselbe zu der „nach dem 
Gotteshause in friedlichem Gepränge wallfahrenden 
Menge“ eingenommen hat. 

IL 

Die Beziehungen des Onias-Tempels zu 
Jeruaale m. 

Wie Ühananja, weniger ans principiellen Hück- 
sichten (wie Geiger es auffasst), als, wie us scheint, 
aus Anlass der für Palästina so ungünstigen Zeituni- 
stände, einen neuen Mittelpunkt schaffen wollte, so 
hatte ehemals Onias IW, der die Anwartschaft auf 
das seinem Tater, dem oben erwähnten Onias III., 
entrissene, und von den syrischen Herrschern Un¬ 


zeit. diese V eiirrtmg der christlichen Sehriftaualeguag, 
die sieh überhaupt zu ihrer Schande an den Flüchen der 
Schrift weidet, hier aber ins Besondere [wo nicht von 
Verbannung. sondern von Umherirren nach Brod oder 
Betteln die Rede ist, durch das materielle Gedeihen der 
Juden in allen Landern -** die eher eine Yerheissung 
wahrmaehen zu wollen scheinen. dass sie „alle Völker zu 
Schuldnern machen werden 14 (Deut. 15, 6. 28, 12) und sie 
zur Strafe für ihre Sünden au&saugeu und verderben *— 
so glänzend zu Schanden geworden ist] in Vergessenheit 
und Abgang zu bringen.“ 

^Vneste denn der Herr Professor nicht, dass dieser 
Hang den Juden erst christlicherseits eingeimpft worden 
ist und dass andererseits — was hier die Hauptsache — 
die Betriebsamkeit der Juden nirgends den Ruin eines 
Staates, sondern nur dessen Bitithe gefördert hat?! Mich 
soll wundern, ob diese lieblosen Worte in der zweiten 
Aullage, die von Professor Riehm besorgt wird und bereits 
bis Ps. 50 gediehen ist, wieder Aufnahme finden werden? 

2 * 
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würdigen, wie Jason, Menelaos und Alkimos, anver¬ 
traute Hohonpriesteramt nicht aufgeben wollte, einen 
dem jerusalemischen ähnlichen Tempeldienst, etwa 
im Jahre 160 v. Ch. in Aegypten eingerichtet. Ein Bruch 
mit Palästina war nicht beabsichtigt, das geht am 
deutlichsten aus dem Verhalten seines Sohnes Ananias 
hervor, der mit seinem Bruder Chelkias, im Sinne 
seines Vaters, bei der im ägyptischen Fürstenhausc 
obwaltenden Spaltung, als tapferer Feldherr das 
Schwert für den berechtigten Inhaber der Krone 
führte. Als nämlich Alexander Jannai einen Angriff 
auf die Seestädte Gaza, Ptolemais u. a. machte, riefen 
diese Ptolemaeus Lathuros, der mit seiner Mutter, 
auf deren Seite die genannten Priestersohne standen, 
in Fehde lebte, aus Cyprien zu Hülfe. Ptolemaeus 
schlägt die Juden, verfolgt sie bis an den Jordan und 
tödtet über 30,000 Mann. Zum Glück wird seine 
Mutter auf sein siegreiches Vorgehen an der Nord¬ 
grenze ihres Landes eifersüchtig und sendet ihm ein 
Heer, unter Anführung jener beiden jüdischen Kämpfer 
entgegen. Er verlässt Syrien, uiu, in Abwesenheit der 
Königin, sich Aegyptens zu bemächtigen. Das gelingt 
ihm nicht, ihn verfolgend fällt aber einer der Helden¬ 
brüder, Chelkias; Ananias dagegen war es Vorbehalten, 
seinen Glaubensgenossen bei dieser Gelegenheit einen 
wichtigen Dienst zu leisten. Cleopatra hatte nämlich 
die Absicht, Alexander Janpai zu entthronen und 
Palästina zu ihrem Reiche zu schlagen. Ananias aber 
hielt ihr ihr Unrecht, einen Verbündeten seines Be¬ 
sitzes zu berauben, vor und wies nachdrücklich 
darauf hin, dass sie alle Juden durch solchen Vorrath 
an deren Btanunosgenossen sich zu Feinden machen 
würde. Judäa ward dadurch seinem jüdischen Könige 
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erhalten. Ich meine , dass die Uneigeimützigkeit des 
Vaters in diesem Vorgehen des Sohnes, der mit der 
Wirde des Hohenpriesters die Herrschaft in Jerusalem 
jetzt hätte, gewinnen können, sich spiegele. 

Ein Beispiel eifriger Theilnalime der zahlreichen 
jüdischen Bewohner jener Gegend, in welcher der 
Omastempel stand, wohin, wie auch aus dem Folgen¬ 
den hervorgeht, zum Schutze der Ostgrenze gute 
Dienste leisten konnte (vgl. Ewaldte Geseh. d. Volkes 
Israel HI 2 S. 408), wird uns ebenfalls aus späterer 
Zeit mitgetheilt. 

Als nämlich Cäsar, nach der Schlacht bei Phar- 
salus, von Truppen entblössfc, in Aegypten durch 
Ptolniaeus Dionysos, gegen welchen, zu Gunsten dessen 
schöner Schwester Cleopatra, er sich entschieden 
hatte, bedroht wurde, leistete ihm der verschlagene 
und geschmeidige Antipater den energischsten Beistand. 
Durch seine Hülfe und seinen Vorgang gelang es 
Mithridates von Pergamum, sich des Schlüssels von 
Aegypten, Pelusium*s, mit Gewalt zu bemächtigen. 
Weiter vorwärts schreitend, um mit Cäsar zuaammen- 
zustossen, wurde ihm von ägyptischen Juden, dio 
den Bezirk des Oniasteinpcls — nach dem Gründer 
des letztem „Qnion“ genannt bewohnten, Einhalt 
geboten. Antipater überzeugte sie aber von seiner 
Hebe rein Stimmung mit seinen Volksgenossen vornehm¬ 
lich dadurch, dass er einen Brief des Hohenpriesters 
Hyrkan zeigte, in welchem dieser die Mahnung aus¬ 
spricht, dem Cäsar eich freundschaftlich zu erweisen 
und das Heer mit Lebensmitteln und sonstigem Bedarf 
zu versehen. Erst in Folge dieses Ausweises gaben 
sie nach; die Einwohner von Memphis schlossen sich 


















— 22 — 


darauf dem Heere an und Antipater gelang es, dem 
Treffen, das sich bald entspann, durch persönliche 
Tapferkeit eine für Cäsar günstige Wendung zu geben. 

Der Oniastempel hat demnach das Gefühl der 
Zusammengehörigkeit eher befestigt, als gelockert. 
Er erinnert an das Abbild des heiligen Altars, welches 
die drittehalb Stämme zu Josua’s Zeiten an der jen¬ 
seitigen Grenze des Jordan aufgestellt hatten, damit 
es den Nachkommen zum Zeugnisse diene, dass sie 
mit den Bewohnern des jenseitigen Gebietes eine 
grosse Gemeinde bilden. Gerade der Altar hat auch 
hier, im Oniastempel, nach Josephus’ Angabe (de bell. 
7,10), eine dem jerusalemischen ähnliche Gestalt, 
während statt des siebenarmigen, stehenden* Leuchters, 
vielleicht aus symbolischen Gründen, eine goldene 
Lampe mit nur einem Strahle von einer goldenen 
Kette herabhing. Das Jleiligthum selbst aber glich 
einer Burg, war aus grossen Quadern gebaut und er¬ 
hob sich etwa sechzig Ellen hoch. Freilich stand 
dieser Altar nicht nur zur Schau, sondern es wurde 
darauf geopfert; allein die Jerusalemer selbst erblick¬ 
ten darin keinen Abfall, scheinen vielmehr in ausser¬ 
ordentlichen Fällen, wenn der Zugang zum heiligen 
Gottesberge ihnen abgeschnitten war, zu jenem ihre 
Zuflucht genommen zu haben. Wenigstens erzählt 
Josephus (ant. X1Y 2, 1), dass in dem Bruderkriege 
zwischen Hyrkan und Aristobul, den Söhnen Alex. 
Jannai’s, der den Anlass zu Judäa’s Verfall gab, da 
beide Brüder die Hülfe der Römer — so bequem 
war diesen ilir Grundsatz: „Divido et impera“ selten 
gemacht worden — anriefen, die angesehensten Juden, 
welche auf Seiten des mit Aretas’ Hülfe den Tempel 




















belagernden Hjrkan standen, während Anistobul mit 
den Priestern in das Innere desselben sich einge- 
schlossen hatte, zur Zeit des Pesachfestes, das Land 
verlassen hätten und nach Aegypten geflohen seien, 
Uebereinstirnmend nehmen Krochmai, Frankel, 
Herzfeld und Grätz an, dass sie dahin ihren Weg 
genommen hätten, um im Oniastempel das Pesach- 
opfer darzubringen, 

m, 

Die Stellung des Onias-Tempels in Aegypten, 

Die Einrichtung des Tempels fand bekanntlich 
eine- Stütze in der Weissagung des Propheten Jcsaia 
über Aegypten e. 19 Y. 18 und 19, Auf sie soll sieb, 
nach Josephus' aut. XIII 3,1, Onias vor Ptolemaeus 
i Philometor, der ihn für seine hervorragenden Kriegs¬ 
dienste zu Danke verpflichtet war, berufen haben. 

Wie dem auch sei, die Verse bis zum 25, machen 
noch heute den Kritikern viel zu schaffen, weil sie 
mehr auf eine concreto Gestaltung hin weisen, als 
der idealen Schau des Propheten Ausdruck zu geben 
scheinen. Dass sie erst nach Erbauung de^ Onias- 
Tempels eingeschaltet, allgemeine Aufnahme gefunden 

[ haben sollten, ist nicht denkbar. Nur die Lesart in 
dem alexandrinischen Texte der LXX, noXtg claeSi^ 
(der Benennung, die Jerusalem, e, Jes- c. 1, V, 26, 
nach seiner Säuberung erhalten sollte, entsprechend) 
für onrm ts, ist ohne Zweifel aus Rücksicht auf den 
Oniastempel, dem seine YoUbereehtigung aus der 
Schrift erwiesen werden soll, hervorgegangen. 

Wissen wir doch auch, dass schon früher, in 
griechischen und eha Id frischen Versionen, eine Yari- 
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ante c^n für c" existirt hat; unser sogenanntes 
Targum Jonathan giebt, übereinstimmend mit dem 
im Talmud Menachoth f. 109 angeführten Targum 
R. Joseph’s, in seiner Uebertragung ©euj r-n «np 
r-irrab «mn beide Lesearten. Es würde hiermit 
ausdrücklich auf Heliopolis hingewiesen sein, in dessen 
Nomos, nach Josephus, in der Stadt Leoutopolis, 
die sonst in dieser Gegend nicht erwähnt wird, 
jener Tempel gestanden haben soll. 

Wie mit ihrer „wülkührlichen und parteiischen 
Aenderung (um mit Gesenius zu reden) die Alexan- 
drinische Schule von Schriftgelehrtcn offenbar die 
Legitimität ihres ägyptischen Tempels zu vertheidigen 
trachtete 4 , so widmet auch die Sibylle, V. Buch 
V. 484 ff, dem Oniastempel ihre Aufmerksamkeit und 
spricht von ihm, die Beziehung auf jene Propheten¬ 
stelle durchbücken lassend, mit Verehrung. 

Die Verse lauten, nach Friedlieb’s Uebersetzung 
aus dem griechischen Originale folgendermasscn: 

,,Isis unglückliche Göttin, allein an den Wassern des Nilstroms 
An des ^heron’s Sand, regellose Münade, verbleibst du, 

Und das Andenken an dich auf der ganzen Erde bleibt nicht 

mehr. 

Auch du, Serapis, auf Steinen dasitzend, wirst vieles erdulden, 
Wirst als gewaltige Leich* im elenden Aegyptien liegen. 

Wer in Aegypten nach dir ein Verlangen aber gehegt hat, 

Alle beweinen dich sehr*, doch wer ew’gen Verstand in dem 

Herzen 

Trägt, wird erkennen, dass du nichts bist, jeder Gottesverehrer. 

Und von den Priestern wird ein in Linnen gekleideter sprechen : 
Auf, und lasset uns Gott einen schönen Tempel in Wahrheit 
Aufbauen und das böse Gesetz der Vorfahren {indem. 

















W c&halb., wann Götzen von Stein oder Götzen aua Thon ge- 

formet 

Sie Festzöge gemacht und Feste, sie dies nicht erkannten, 
knssf uns bekehren das Herz und dem ewigen Gotte lobsin gen. 
Ihm, dem Erzeuger, und der von Ewigkeit immer gewesen* 
Ihm. dem Beherrscher des All. dein wahren, und welcher der 
1 König, 

Hum der das Leben als Vater erhall, Gott, der gross ist und 

ewig* 

Und In Aegypten wird dann ein grosser und heiliger Tempel 
Sein und darin wird das Volk, welches Gott sich erwählete, 
i opfern. 

Ihnen wird Gott dann verleih'n, auf dass sie ewiglich leben. 

Wann aber lassen im Stich der TribaHer schamlose Geschlechter 
Die Aelhiopier einst, um Aegypten für sicli zu bebauen, 

Dann wird ihr Frevel beginnen, auf dass Alles später geschehe. 
Demi sie zerstören den Tempel, den grossen im Lande Aegypten, 
t Aber aut Erden wird Gott erschrecklichen Zorn ihnen senden; 

Keine Schonung wird auch in jenem Land sieh mehr finden, 
t Weil sie nicht haben bewahrt, was Gott ihnen ehedem auftrug* tL 


V 


Diese Apokalypse, wie ich die fingirte Weissagung 
nennen möchte, Ist, wie sich vornehmlich aus den 
ersten acht Versen, die ich deshalb hierher gestellt 
habe, ergiebt, in Aegypten geschrieben und war, wie 
aus dem folgenden, uns zunächst interessirenden 
Thoile zu ersehen ist, von einem Juden. Danach lässt 
sieh spezieller, als die Stätte ihres geheinmissvollen 
Ursprungs, Alexandrien die Metropole der griechischen 
Bildung, der Hauptsitz der Juden anführen; es ist 
also dieses Zeugniss nicht zu unterschätzen für die 
hi Kode stehende W ürdigung, Auch aus Josephus’ 
Mitteilungen lasst sieh über die Haltung, welche die 
alexandrinischen Juden, die, nach dem Vorstehenden, 
bezüglich ihrer Glaubensgenossen im ganzen Lande 
























den Ton angaben, wohl nicht mit Unrecht ein Schluss 
ziehen. Der genannte Autor knüpft nämlich unmittel¬ 
bar an die Entstehungsgeschichte des Oniasteinpels 
den Bericht über einen Streit zwischen den in Alexan¬ 
drien lebenden Juden, die für die Heiligkeit des jeru- 
salemischen Tempels eintraten und den daselbst 
wohnenden Samaritanern, die für ihr Heiligthum auf 
Garizim plaidirten. Es steht danach zu vermuthen, 
dass der Oniastempel der Ausgangspunkt einer solchen 
Controverse gewesen sei. Die in Alexandrien ansässi¬ 
gen, gleichfalls (s. ant. XII 1, 1) zahlreichen Samari¬ 
taner mögen von der Anerkennung, welche dieser 
Tempel Seitens der alexandrinischen Juden fand, 
haben Kapital für ihren Garizimtempel schlagen wollen, 
sind damit aber abgewiesen worden (ant. XIII 3, 4). 

IY. 

R ü ck b 1 i ck. 

Geht aus der Auslassung der Sibylle deutlich 
hervor, dass die ganze Zeit, w ährend seines Bestandes 
(denn die letzten sieben Verse, die ich deshalb liier 
beigeftigt habe, w'eisen darauf hin, dass das Ganze 
nach der Zerstörung dieses Tempels abgefasst w f orden) 
ein reiner Gottesdienst darin gewahrt w r ordcn sei, so 
weiss ihm auch Josephus, trotzdem er nach Jerusalem^ 
Zerstörung der Herd neuer Unruhen geworden war, 
so dass Yespasian ihn im Jahre 73 n. uiederreissen 
liess, in seinem Raisonnement (de bell. VII 10, 3) 
nichts Uebles nachzusagen. Er macht seinem Gründer 
nur den Vorwurf, dass er bei seinem Unternehmen 
keine lauteren Absichten gehabt habe, sondern Miss¬ 
gunst gegen die Juden in Jerusalem sei mit im Spiele 

















gewesen, denen er nicht vergessen konnte, dass sie 
ihn vertrieben hatten; durch die Erbauung dieses 
Tempels aber glaubte er, eine Menge Juden von dort 
herbeizuziehen. 

Auffallen konnte freilich, dass Philo, der Alexan¬ 
driner, jenes Tempels nicht Erwähnung tliut. Zu über¬ 
sehen ist aber dabei nicht, dass Philo, wenn zwar 
mit wenigen Worten, aber doch in anerkennendem 
Tone, von den Essäern berichtet, dass sie keine blu¬ 
tigen Opfer darbrächten, sondern in Heiligung der 
Gesinnung den religiösen Dienst fänden. Ja, in „Quod 
omnis probus über“ (S. 45b ed. Mangey) sagt er, 
dass (mit welchem Worte die Septg. 

einige Male das hebräische Wort u nb?„ wiedergiebt 
und dessen etymologische Zusammensetzung als „Ganz- 
frucht“ Philo in seiner Unkenntniss des Originals 
dem Moses zuschreibt) die ungeschmälerte, selbstlose 
Hingebung des tugendhaften Menschen an Gott aus- 

( drücke, weil diese Selbstzweck sei und ihre Früchte 
in sich trage. W r enn er iudess an einer andern Stelle 
sagt, dass die Symbolik die stricte Befolgung des 
Gesetzes nicht ausser Kraft setzen solle, so wollte 

[ er doch den alten ehrwürdigen Cultus nur gewahrt 
wissen, aber keiner neuen Erscheinung Vorschub 
leisten. 

Wenn dagegen der Qniastempel im Talmud an 
verschiedenen Stellen ausdrücklich verdächtigt wird, 
dergleichen wir eine zu Anfang schon kennen gelernt 
haben, an einer andern Stelle R Jizchak seiner 
Aeusserung (Megilla f. 10) VTfo tm© 

T j riTn, die diesen Tempel dem ehemaligen jerusalemi- 
i sehen gewissermassen ähnlich stellt, sich zu schämen 
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scheint (Menach. f. 109), nach K. MeTr’s Ansicht der 
Cultns daselbst gar für Götzendienst zu achten sei, 
so scheint mir nur die Furcht, als könne die Gut¬ 
heissung desselben möglicher Weise als Begünstigung 
eines Schisma aufgefasst werden, dabei vorzuwalten, 
wie sich das ja aus der in den Vorbemerkungen be¬ 
sprochenen Zusammenstellung Samuel’s mit Chananja 
und Chananja’s mit Onias deutlich ergiebt. 


Rabbi Sabbatai Kohen 

(vulgo "'Tö) 
voll 

David Holub, Rabbiner. 

Einer der gefeiertesten Casuisten des 17. Jahr¬ 
hunderts, der alle rabbinischen Capacitäten seiner 
Zeit weit überstrahlte, war unstreitig R. Sabbatai 
Kohen. 

Sein Vater R. (Ahron) M'eir Kohen Aschkenasi , 
ein tüchtiger Talmudist und gewiegter Casuist, von 
dem auch Rechtsgutachten am Schlüsse des rrrrM 
seines Sohnes edirt sind, begab sich frühzeitig 
von Frankfurt a. M. (allwo dessen Vater R. Mosche 
ha Kohen Dajan (Rabbinatsassessor) war und später als 
Rabbiner in Danliausen fungirte) nach JT ilna. Hier 
wurde ihm 1621 sein nachherig berühmter Sohn Sab¬ 
batai geboren. Nach längerem Aufenthalte daselbst 
bekleidete dessen Vater die Rabbinate zu Mohileiv und 
(?) in Lithauen. (Vgl. die Einl. zu „Aruch 
Mischach“ und „Chelkat Mechokek“). 
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Aueser dom Sabbatai hatte R. Meir noch einen Sohn, 
Namens Jona ßfachum y der ein Schwiegersohn des 
Samuel Koidenower lind Kabb. zu Savhlschuw in 
Lithauen war, von dem noch eine Approbation zu dem 
\Verkeminn rpn des Jekuliel Kaufmann Hohen^ Schwie¬ 
gersohnes des Abr. Abele Gumhiner^ datirt vom 7* 
Chesehwtm 1693, sich befindet; endlich hatte er eine 
Tochter [die Gross mutter von dem berühmten Rabbi 
Meir Einenstadt o^rrcJJ* Genannter Meir ha- 

Hohen war ein Schüler des gleichnamigen Meir aus 
LubUn> und erfreute sich der allgemeinen Achtung seiner 
Collegen, wobei er auch mit den grössten rabb mischen 
Capacitäten seiner Zeit, wie mit li. Jose ha Ileschel b. 
Josef und R, Mos. Ullna (pp'ivz npbn bra) n. a* m., 
in Correspondonz stand* 

Seinen Jugendunterriebt genoss Sabbatai bei gei- 
nem \ ater, dom er auch seine gründlichen Kenntnisse 
im Talmud und Poskim (Decisoren) zu verdanken 
hatte* Und in derThat schätzte er auch in der Folge das 
grosso W issen seines Vaters sehr hoch; indem er bei Be¬ 
handlung schwieriger Decisionen sehr oft dessen Mein¬ 
ung zu Käthe zog, und manchmal von deren Wahrheit 
so durchdrungen war, dass er mit Begeisterung die 
Phrase pur ffncUri (er verdient geküsst zu werden) ausruft 
Seinem Riesengäste mehr Kahnmgsstoff zu reichen, 
schickte ihn der Vater auf die Jeschiha (Hochschule) 
nach Jiktin, um zu den Füssen des grossen Rabbi 
Josvha IIesehel Ik Josef seine theologischen Studien 
zu vollenden 1 )* 

1 ) AucIS war R, R®bb. jau F^uhtin sein Lehrer; beide 

starben in einem Jahre (16485 »u der Epidemie (vgl. 
Anhang m **Schebet Yehuda“), 
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SabbataPs genialer Geist nntl übermenschlicher Fleiss 
überflügelte bald alle seine Studiengenossen, so 
dass er in einigen Jahren, ausgerüstet mit allen rabbi- 
nischen Kenntnissen die Hochschule verliess und sich 
wieder nach FVilna begab, uni da seine Studien für sich 
selbst weiter zu betreiben. 

Nicht lange zu Hause weilend, gab ihm der reich 
begüterte K. f Volf Wilna, ein Enkel des berühmten 
Moses Isserles (k"73^), seine Tochter zur Frau, und 
Sabb. wurde dadurch in den glücklichen Stand gesetzt, 
seine Studien mit doppeltem Eifer betreiben zu können. 

Gott segnete ihn aus dieser Ehe mit zwei Söhnen 
und zwei Töchtern. Der ältere Sohn hiess Mo sehr 
Hai, dessen Lebensumstände uns nicht bekannt sind. 
Es hatte sich von diesem die genealogische Kette 
in männlicher Linie bis zum Anfänge des jetzigen 
Jahrhunderts erhalten, welchen Stammbaum dessen 
Urenkel fsaac Abraham in seinem Werke r—'C 
n:r: uns liefert. Ein Sohn des genannten Mos. Hai 
war Isaac Hai ; er.gab das Werk enoa» P-'za seines 
Grossvaters heraus. Ein Sohn von diesem war l)ow- 
Bärusch Hai, Rabb. zu Opata, der auch daselbst früh 
gestorben und von dem dessen Sohn (nrnr -rz Vrz) 
am Schlüsse seines eben benannten Werkes einen 
Chilink (talmudische Abhandlung) “ürsp- jrrzz her¬ 
ausgab. Er soll laut Bericht seines Sohnes über 150 
Chillukim geschrieben haben, die meist verloren 
gegangen sind [-rrmö -Nzb ■veza ■aip-ran “rc^n bry 
•»ürm -nzt iran trtzram rwa dtttc *r~: rz“"z 

irnn ^td ~:n rrazi -!zc\: 

(n:n: -ro Nr. 79)1. Genannter Bärusch hatte wiederum 
zwei Söhne. Der eine hiess K. isaac Hohen Rabb. zu 

































Stttbmtz und Pintsckow, der auch früh verstarb. Der 


' Andere hiesa R. Ismus Ahraham Hohen Kabb. zu Ma- 
kmve 9 Josefof, Stabnitz und endlich zu Pintschow und 
Schwiegervater des in PÜeza und hernach in Trief sek 
domicilirenden Rabbiners R. Eleasav *), Vcrf. des 
und anderer Werke, Er verfasste Novellas 
über vieie talmudische Tractate, sowie einen Commenk 
über den „Schach'"'' zu ,* Clios dien Mi&ehput** und ein 
Werk über UUchot Aid da. Endlich E, G A*, über die 
4 Turim sich erstreckend, von dem nur ein Theil unter 
dem Namen nrns iro erschienen fet. Die übrigen 
deiner gedachten Werke aber wurden nicht mehr ver¬ 
öffentlicht, Endlich ein Sohn des bemeldeten Ismtc Ahr, 
war wiederum Bow-JSärusch, ebenfalls ein gelehrter 
Talmudist und Rabb. zu itakowe* Zu bemerken ist, dass 
t genannter fsatte Ahr, noch im Jahre 1807 gelebt hatte. 
Der andere Solm des „Schach“, welcher auch der 
Jüngste seiner Kinder war, indem er beim Ableben 
seines Vaters noch sehr jung gewesen, hicss Jteir 

! nach seinem Grossvater. Er wurde im Hanse seines 
Schwagers Menaehem (vulgo Mannes) erzogen, und 
schrieb zu einem Werke seines Vaters u. d. T. 
?,pzr> mp: gelehrte Anmerkungen, 

Die ältere Tochter des „Schach“, Namens Esther 
hatte den bereits genannten Menaehem Mannes, aus 



2 ) Es ist demnach unrichtig, wenn der oben genannte Eleasav 


Trirtsch in der Mul. zu seinem rrzz~ angiebt: 


" - " “ ' F« indem-er-, wie oben 

erwiesen, zwei Glieder atiftUisst. 
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einer achtbaren polnischen Familie stammend, zum 
Gomahle. Bei dem Ausbruche der Judenverfolgung in 
Polen ergriff er die Flucht und fand bei Sabb. freund¬ 
liche Aufnahme, der ihm auch in der Folge, nachdem 
er unter seiner Leitung in den rabbinischen Wissen¬ 
schaften grosse Fortschritte gemacht, seine eben be¬ 
nannte Tochter zur Frau gab. Vor seinem Dahinschei¬ 
den legte er seinem Schwiegersöhne an's Herz, dass 
er ja seinen Comment. auf den „Choseheu Mischpat“, 
woran er so viele Jahre mit Sorgfalt gearbeitet und 
so viel Schweiss ihm gekostet, der Oeffentlichkeit 
übergeben sollte. Men ackern hielt auch Wort. Noch 
im Todesjahre seines Schwiegervaters (1663) erschien 
dies wichtige Werk, welches grosse Sensation in der 
rabbinischen Welt erregte. Genannter schrieb auch 
zu demselben eine kleine Einl. und interpolirte es 
hie und da mit eigenen Noten, ln der genannten Einl. 
erwähnt er seines Grossvaters, Namens Shnson , der 
ein grosser Talmudist und Kabbalist gewesen sein 
soll. Während seiner Auswanderung nach dem heiligen 
Lande verstarb er in der Türkei. Er hinterliess viele 
handschriftliche Arbeiten über Kabbala, wie auch 
Comment. über talinudische Traktate und die 4 Turim, 
welche sämmtlich in fremde Hände geratlien sind. 

Die jüngere Tochter des „ Schach (( endlich hatte 
den K. Ahron riy: ) R. zu Luntschitz zum Ge¬ 
mälde. Dieser hatte einen Solm mit Namen Mose, 
welcher wiederum der Vater des R. Ahron „Rösch 
13eth-l)in u (Präsident des Rabbiner-Collegiums) zu 
Berlin gewesen war; letzterer war der Herausgeber 
des „Aruch Mischach u seines Urgrossvaters wozu er 
Erläuterungen unter dem Namen rn:*; r*r»;rr 
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schrieb. Dieser R. Ahron hatte drei berühmte Söhne, 
von denen der Eine, Namens R. Elieser , Dajan zu 
Mainbernheim war. Ein Sohn de® Li. Elieeer war R. 
Mosche, Rabb, zu Trier, dessen Tochter mit dem noch 
jetzt lebenden Gelehrten R. Hirsch Berlinger zu Ber- 
Ihhimjen verehelicht ist* Ein Enkel des erwähnten R 
Elieser ist auch der gegenwärtig lebende Gelehrte It. 
Josef Ahron Ellintjcr zu Nieder statten, somit reicht 
der Stammbaum unseres Schach bis zu unserer Zeit 
herauf. Auch die Nachkommen von Seiten seines Schwie¬ 
gervaters Wolf Wiluer leben noch gegenwärtig in 
Deutschland und Frankreich ; sie führen den Familien¬ 
namen „Halle**. Mitglieder dieser Familie „Halle“ 
wohnen noch gegenwärtig in Berlin, Hamburg, Frank¬ 
furt a. M ., Frankfurt a> 0. 7 Breslau , Strassburg^ 
Paris und Alt-Breisach in Baden (Vgl. „Israelit“ Nr. 
44, 1867). 

Seine Verwandten waren: Sein Cousin Arje Lob 
h. Schmu ei- Sanvil Hohen, Muggid zu Lute iv und zu 
Ixrassni bei Nemerow und Verfasser des Werkes 
kz* Genannter Sehmuel-Sanvil war Bruder des 
R* Meir Hohen. Ferner R. Elieser Lipschütz, R. 
zu Neuwied und Verfasser der rron rvntu, 

zu dem Schach der Grossonkel war; endlich Na- 
than Spint, F fr ahn Hohen und Gerson Aschhenasi 
Ouhf, welche beide letztere ihn mit dem Namen 
* i :nm 2 belegen. 

Sabbatai fühlte sich am meisten von der Caauiatik 
angezogen; und in der That machte er sich’s zu sei¬ 
ner Lebensaufgabe, dieses Feld der rabbinischen Wis¬ 
senschaft zu bearbeiten und zu beleuchten. Zu seinen 

Jugendarbeiten gehört sein ausführlicher Oommentar 
Kobik’s Jceoturim VH. 3 









zu den 4 Turim 3 ) und dem „Bet Josef 41 und begann den 
Reigen mit demComment. zu „Tur-Jore-Dea“. Doch bald 
einsehend, dass seine Arbeit nicht viel nutzbringend 
für die rabbinische Welt wäre, indem schon zu seiner 
Zeit die Codices von Josef Karo die Oberhand über die 
Turim gewonnen und zur Praktik allgemein eingeführt 
wurden, ging er von seinem Vorhaben ab (dieselben zu 
commentiren) und machte sich zum Plane, lieber einen 
dissensiven Comment. zu den genannten Codieibus des 
Josef Karo zu schreiben. Schon im Jahre 1646, also 
in seinem 25. Jahre erschien zu- Krakau sein Com- 
mentar über den tt» mit dem Texte unter dem 
Namen m -z tbtb, wozu selbst sein grosser Lehrer R. 
Joscha Heschel , damals Rabb. zu Krakau 9 die Has- 
kama ertheilte. 

Dieser Commentar erfreute sich eines ungetheilten 
Beifalltfs, und um selben auch in weiten Kreisen zu 
verbreiten, veranstaltete er auch eine zweite Auflage, 
welche in Prag 1667 zu Stande kam. Zehn Jahre da¬ 
rauf (1677) erschien er wiederum zu tVilmersdorf 
mit dem Ture Sahah unter dem allgemeinen Titel 
-r-e-i rrss; ebenso 1686, und so erlebte er in der 
Folge noch viele Auflagen, wie in Fürth 1692; 
Vratj 1694; Amsterdam 1711, ibid. 1743; ßJ'ilna- 


3 ) Dass er, wenn auch nicht alle 4 Codices, doch wenig¬ 
stens nebst dem Tur-Jore-Dea auch den Tur-Chuscheu-Mischpat 
c ommcntirt habe, ist aus der Angabe in seinem letztgenannten 
Comment., wo er TO W1KH '-itü* T"* 1 sagt, ersichtlich. 
Und unter TO02 konnte er wohl nichts anderes als seinen 
grossen Comment. über die Turim gemeint haben. (Vgl. auch 
Ei«l. zu „Aruch Mischach u und Asulai.) 
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Grodno 1806; J-Vien (809; Pressburg 1836; endlich 
fVUna 1846. 

In demselben Jahre (1646) erschien auch von Da¬ 
vid bcn Samuel sein „Ture Sahab“ über den Jure Den 
in Lublin, u. er liess hinten noch ein Blatt u.d. T.: tvtapn 

'HB1» bv „Angriffe gegen Sifte Koken“ zudrucken. 
Diese „Hassagot“ bewogen unseren Suhb. wiederum 
gegenseitig eine Kritik auf das „Ture Sahab“ zu 
schreiben; und so entstand dessen rczn mp:, worin 
er mit dem kritischen Secirmesser fortlaufend überden 
ganzen Comment. ansetzt, welches Werk zu Wilna 
den 27. Tebet 1648 beendet, erst 1877 in Frankfurt, 
a. (>. in die Öffentlichkeit trat 4 ). Es erlebte noch 
mehrere Auflagen; unter anderen auch mit Anmerkun¬ 
gen seines Sohnes Meir , herausgegeben von Serach 
EuUilz, Prag 1777, 4. — Er entschuldigte sich in des¬ 
sen Einl., dass er diese Angriffe gegen „Ture Sahab“ 
nicht etwa aus Scheelsucht oder Gehässigkeit geschrie¬ 
ben habe, da sie doch von jeher intime Freunde waren • 
sondern er habe dieses bloss aus purer Liebe zur Wahr¬ 
heit gethan, um Misshelligkeiten, die steh leicht in die 
Halacha' einscldcichen könnten, vorzubeugen. Und for¬ 
dert er seine Collegon auf, falls sie in seinem Schach 
Irrthümer oder sonst Zweideutigkeiten fänden, ihm 
selbe bekannt zu machen, oder in einem beson¬ 
deren Werke zu veröffentlichen, damit sich in die 
Halacha keine falsche Decisionen einschleichen mögen. 
Auch bei seinem Lehrer I/eschrl erregten manche 
Stellen im „Ture Sahab“ das grösste Missfallen. 

D Dass er besagtes Werk nicht bei seinem Leben ver¬ 
öffentlichte, mögen gewisse Motive veranlasst haben. 
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Gegen diese Angriffe schrieb Joel Szebrzyn , ein En¬ 
kel des „Ture Sahab“, ein Werk unter dem Titel 

welches aber erst wieder von dessen Enkel in 
Vrmj 1720, 4. herausgegeben wurde. Er vertheidigt 
darin seinen Grossvater fast gegen alle Angriffe des 
Schach. Die Tendenz des besagten Werkes ist (wie 
sich der Posner Rabbiner Jsah b . Abr. in seiner Ap¬ 
probation zu dem in Rede stehenden Werke erklärt) 
diejenigen, welche nur oberflächlich das rrzn r~z 
durchlesen, und sich nicht die Mühe nehmen den tiefen 
Sinn des „Ture Sahab“ in der Behandlung der Halacha 
zu erforschen, vor Irrthiitnern zu behüten, indem sie 
glauben würden, dass der Schach , der eine celebrirte rab- 
binische Autorität und dazu ein yrm war, in seinen 
Angriffen unfehlbar sei. Genanntes Wcrkchen erstreckt 
sich nur vom Abschnitt 14—90 des J. D.; der Rest ist 
wahrscheinlich verloren gegangen. 

Zwei Jahre später (1650) schrieb Schach ein Werk- 
chen unter dem Titel rrroa, über den Abschnitt 

154 des Ehen llaeser (in 70 §§. abgeth.), und zum 
Schlüsse ein Auszug der Dinim, welche sich auf die hier 
verhandelten Gegenstände beziehen, beendet Donnerst., 
den 24. Siwan 1650, mit Beigaben der Rechtsgutachten 
seines Vaters Meir Hohen . Zum ersten Male heraus¬ 
gegeben von dessen Enkel Jsah b. Mose zu Dessau 
1697, 4., dann Sdilikow 1819, 4. (34 BL). Ein Jahr da¬ 
rauf (1651) verfasste er in einem Monat 5 ) sein ™r 
--r über die no-srn nebst G. A. und Regeln 

*) Denn so deutet er auch im Eingang seines genannten 
Werkes an rrcr «t: Tronic ), worüber Asulai in 

Extase ausruft: KTTI! 
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darüber. Es erschien zu Frankfurt a> O . erst 1677, 
4. (88 BL). 

Jonat. Elben schütz entwarf eine kürzere Fassung 
dieser Abhandlung mit einem weitschichtigen Com- 
mentar unter dem Namen ©ITC zz 1 yir i&pn Tisp, 
abgedruekt in dessen BWn c*rw 'o Jfcrhrii/i«, J 775- 
Er desavouirt zwar vieles von den aufgesteliten 
Principien und Meinungen des Schach, besonders da, 
wo dieser gegen die Rischomm auftritt; aber im Gan¬ 
zen huldigt er ihm mit der grössten Ehrerbietung 
(Ein! zu „Kizznr Tokio“). 

Aber auch in der religiösen Poesie versuchte sich 
unser Sabb. — In Folge des Ausbruches der Juden¬ 
verfolgung in der Ukraine in den Jahren 1648 — 49 
verfasste er Bussgebete über diese blutige Scene samnit 
liinoth) wie auchEussgehete nach lifliauischem Brauche, 
die zu Amsterdam 1651 erschienen sind, und ausser¬ 
dem noch 3 Auflagen erlebten. 

Ebenso schrieb er eine r&s , einen Bericht über 
die obengenannte Judenverfolgung unter dem Ko- 
saken-Hetuiann Chmielnkki enthaltend. Ab gedruckt 
als Beilage hinter rmrr Amsterdam 1655 , 8; 

1709. -Es wurde ins Deutsche übertragen mit 
einer ausführlichen Einleitung von Dr. Julius Fürst, ab¬ 
gedruckt in den „Skvischen Jahrbüchern« Jahrg. 1842. 

Audi schrieb er ein W erheben unter dem Kamen 
P a welches die „Asharot“ in Reimen nach 

der Geboten-Zahlung des Maimuni enthält. Er Führt 
die Ge- und die A erböte in derselben Ordnung an, 
wie sie in den Perikopen des Pentateuchs folgen; 
abgehandelt in 7 Abschnitten nach der Zald der ^7 
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Wochentage, um an einem jeden Tag einen solchen 
zu recitiren, damit die darin vorkommenden Gebote 
um so eher dem Gedächtnisse eingeprägt werden soll¬ 
ten. Es erschien zum erstenmale zu Jesnitz 1720; 
dann Fürth 1749; endlich Amsterdam 1806. 

Aber unter allen seinen Werken bleibt unstreitig 
sein Comm. zum Ritual-Codex „Coschen Mischpat“ das 
Chef-d’oeuvre. Hier bekundet er seinen grossen For¬ 
schergeist, sowie seine Belesenheit in den rabbiniach- 
juridischen Schriften, welches das Staunen und die 
Bewunderung aller derer erregt, die darin forschen. 
Er begann diese schwierige Arbeit noch in IVilnu 6 ). 
Aber nicht lange wurde ihm gegönnt, sich in diese 
Forschungen zu vertiefen. Denn als in den Jahren 
1654 und 1655 die zweite Judenverfolgung in Lithau- 
en ausbrach, und dieselbe sich auch über seine Vater¬ 
stadt wälzte, musste unser Sahh . auch die Flucht er¬ 
greifen und kam wahrscheinlich nach Lublin. 

Als aber der Vandalismus auch dorthin seine 
blutigen Finger ausstreckte, so blieb Sabb . nichts anders 
übrig, als mit seiner Familie nach Mähren zu fliehen. 
Kaum angekommen, wurde er von der Holeschauer 
Gemeinde, da sein Ruf auch nach Mähren gedrungen 


6 ) Dass er seinen obengenannten Comment. noch in ff ilna 
angefangen, ist einerseits aus einer Angabe in seinem Com- 
mentar zu erm rvcbn, anderseits aus der von seinem 
Schwiegersöhne Menachem an mehreren Stellen vorkommen¬ 
den Bemerkung, wo er uns berichtet: ‘'PNj: - HT 

lEPn V m ZTZ'2 ersichtlich. In der That hatte Salfb. seinen 
Commentar fast ganz zu rniHXW r^rbn wie auch viele Par- 
thien zu ,*]TnbtO ITObn u, a. m. in seinen Ju¬ 

gendjahren geschrieben. 
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war, mit offenen Armen aufgenommen. liier arbeitete 
er rüstig an seinen \\ erken fort, worüber er noch 
einige Jahre verbrachte. Aber nicht lange sollte llo- 
leschau das Glück haben, diese i-abbinische Koryph'Se 
in seinen Mauern zu beherbergen; denn kaum batte 
Sahh. sein Werk beendet, so wurde er in einem Alter von 
42 Jahren (den ). Adar 166.1) vom Schauplätze seiner 
Thätigkeit in das bessere Jenseits abberufen, Ueber- 
inenscbHoher Fleiss, grosse Anstrengungen, sowie Lei¬ 
den und Kummer hatten an seinem Lebensmarke ge¬ 
zehrt; aber er hatte in dieser kurzen Lebensperiode 
mehr geleistet, denn Tausende, denen es gegönnt war, 
die doppelte Zahl seiner Jahre zu leben. Auch sollte 
er die Freude nicht mehr erleben, seinen obengenann¬ 
ten Comment. im Drucke vollendet zu sehen. Auf dem 
Sterbebette bat er, wie bereits oben erwähnt, seinen 
{Schwiegersohn Menachem , diese schwierige Arbeit, 
die ihm so viel Anstrengung gekostet, der Nachwelt 
zu übergeben. Dieser hielt auch getreulich Wort; 
denn noch im Todesjahre SabbutaPs erschien der¬ 
selbe mit dem Texte zu Amsterdam , welcher in der 
Folge noch gegen 9 Auflagen erlebte. 

Endlich erschien sein von uns bereits schon oben 
erwähnter Comment. zu Tur Jore Jtea von dessen 
Urenkel Ahron b. Mose, Rasch Bet-Din zu Berlin, 
aus den Orginalhandscb ritten des Verfassers unter dem 
Namen "p“K und mit Erläuterungen J ) nTisn 
T™ rn:;: bereichert: Berlin 1767, dann Wien 1809 

*) Irrthiimlieh nennt Fürst in seinem „ItibL Jud, //.“ 
die obengenannt, „Hagahot“ zu-lruch MUchack: pnfct mibih' 
welches zu berichtigen ist. 
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in Fol. — Es erschien von demselben nur der erste Theil 
bis nach Jlilchot rvnv-rn reichend, wovon aber der 
Comment. vom Abschnitt 11 — 15, sowie von 103 bis 
inclusive 109 gänzlich fehlt; und selbst, wie schon 
Asulai ganz richtig bemerkt, abgestutzt zu sein scheint. 

Der Herausgeber versprach noch den zweiten Theil 
davon zu ediren, welcher aber nicht erschienen ist. 
Der obengenannte Jl. Hirsch lierlinger besitzt noch 
ein Mauuscript des genannten Werkes, das zwar nicht 
auf den ganzen Tur Jore Heu, doch auf einen gros¬ 
sen Theil desselben sich erstreckt. Vielleicht dürfte 
dieses genannte Mauuscript eben der zweite Theil sein, 
welchen dessen Urenkel 11. .ihren hcrauszugeben ver¬ 
sprach. Uebrigens hat unser Schach einen ähnlichen 
Comment. zu Tur Choschen Mischpult wie auch über. 
viele talmudische Tractate geschrieben, die aber sämmt- 
licli -verloren gegangen sind. 

Wann unser Schach nach Mähren ausgewandert 
sei, lässt sich vor der Hand nicht genau bestimmen. 
Jedoch kann aus der Angabe in seinem Aruch Mi - 
schach, wo er in No. 36 das Datum t rr -p*« t -» i irr 
(1657) erwähnt, wie auch aus der Erzählung 
seines Schwiegersohnes (Einl. zu Schach Choschen 
Mischpat), dass nämlich dieser in der Nähe Lublin's 
gefangen und mit Lebensgefahr den Krallen seiner 
Feinde entkommen, hierauf gastfreundlich in Sabbat ai's 
Hause aufgenommen worden sei, muthmasslich ange¬ 
nommen werden, dass letzt Genannter erst etwa um 
1658 nach Mähren angekommen sei. 

Ueber seinen Aufenthalt in Mähren besitzen wir, 
ausser einem Schreiben in hebräischer Sprache, das 
die Bibliothek zu Leipzig aufzuweisen hat, kein schrift- 
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liohüa Denkmal mein'. Genanntes Schreiben, dntirt vom 
3- Februar 1660, Üess Sabb. von Hoileschau aus an 
den Magister ßalcntin ßlietlrieh ergehen, worin je¬ 
ner höflich für seine Zuschrift an ihn dankt, beehrt 
ihn zugleich mit einem Wcrkcheu von Elias Lewita 
und verspricht ihm, seinem Wunsche, Betreff der Ein¬ 
käufe hebräischer Bücher, nachzukoramen mit dem 
Bemerken, seine Correspondenz mit ihm nicht zu im- 
terbrechem In welchem Verhältnisse unser Salb* 
mit dem genannten Magister gestanden, ist unbekannt; 
jedenfalls manÜeetirt er in diesem Schreiben seine hu¬ 
mane Gesinnung gegen Andersdenkende. Besagtes 
Schreiben findet sieh in dem hebr. Jahrbuch Itikure 
//tuftm, 10, Jahrg, (5590) abgedruckt 

Sabb. bleibt unstreitig ein seltenes Phänomen 
am Horizonte der rahbimschen Welt; ein Geist, den 
nicJit so leicht cun Jahrhundert hervorbringt. Wenn wir 
nur erwägen, dass ein Mann, der kaum sein 25, Jahr 
zurückgelegt, einen Com ment, zum Joreiliea angefer- 
Hgt, welcher selbst ergraute rabbipische Capacitäten in 
Bewunderung versetze, und dass er schon weit früher 
einen ausführlichen Üommont. zum TurJ.lK geschrie¬ 
ben; und er wagen wir weiter, dass er von seinem 25, bis 
zu seinem 42. Jahre, also in einem Zeitraum von kaum 
17 Jahren (davon müssen wir wenigstens 2 Jahre, wäh¬ 
lend welcher Zeit er in folge seiner Auswanderung 
in seiner Thäfcigkeit unterbrochen wurde, in .Abschlag 
nehmenj so viele und manigfaltige Werke geschrie¬ 
ben, besonders einen -ps zum Choschen Mischpal, 
und dazu eilten *nr ^pn wahrend der Spanne Zeit 
nm \ou einem Monate verlasst: wahrlich eine 









solche geistreiche Productivität muss einen Jeden in 
Staunen versetzen I — 

Seine immense Belesenheit, sowie seine ungeheure 
Denkkraft machten die Nachwelt glauben — die 
wie immer eine ausserordentliche Erscheinung in’s Be¬ 
reich des Uebernatürlichen hineinzieht — , dass er im 
Bunde mit der Geisterwelt gestanden habe. Vgl. Asnlm. 

Seine Aussprüche in der Jlalachc erwarben sich 
in den rabbinischen Kreisen eine grosse Autorität; und 
cs wurde in der Folge als Norm festgesetzt, dass in 
einem Din , wo zwischen ihm und dem Turn Sah ab 
ein Dissens obwaltet, die deutschen Rabbiner sich an 
ersteren, und die polnischen'sich an letzteren hielten. 

Aber trotz seinen grossen Leistungen im Gebiete 
der Ilalacha, tauchten dennoch in der Folge eine Fluth 
von Widerlegungen, Angriffen und Kritiken gegen ihn 
auf, die theils wiederum vertheidigt, theils so dahinge¬ 
stellt wurden; diejenigen, welche seine Lehrsätze der 
Kritik unterzogen, waren: Gereon sischkenasi (in sei¬ 
nem Chidusche Gersehnni ) 9 Jesaia Horwilz , Enkel 
des rr'bsJ (in seinem ■'•brr r^), der obengenannte Joel 
Szebrzyn (in seinem hht und theilweise 67m- 

rham Zebi (in seinen Noten zu Titre Sahab\s Com- 
inent. zum ChoschenMischpat) u.a.m. — Aber am hef¬ 
tigsten zog wider ihm zu Felde der jugendliche Chaim 
Jona Teomitn Trankel aus Ureslan. Er schrieb näm¬ 
lich eine Brochüre gegen ihn — abgedruckt bei Loria's 
„t law sehet Schlomo — worin er dessen Lehrsätze 
zum Abschnitt 25 des Choschen Mischpat mit einem 
Schlage vernichtet. Mit wegwerfendem Tone spricht er 
sich im Eingang erwähnter Brochüre über Schach aus. 
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Meir Etienstadl) entrüstet über dieses burschikose 
Verfahren, nimmt — in seinen Chiduschc Uilchot zu 
Baba Kama - seinen Grossankel in Schutz und macht 
durchwegs .Frimkats aufgestellte Meinungen zu Nichte, 
Auch JonaL Eibenschütz y obgleich mit Frankel ver¬ 
wandt, missbilligt — in seiner Einl. zu Urim 11 Ha- 
mim — dieses Verfahren gegen Schach. 

Sabb. hesass nebst seiner eminenten Gelehrsam¬ 
keit auch einen edlen biederen Charakter. Er war nicht 
nur fromm in des Wortes reinster und edelster Bedeut¬ 
ung, sondern, fräs ihm die Krone aufsetzte — auch 
bescheiden* Er war nicht wie jene Halbgelelirfcen, die 
auf ihr weniges Wissen pochen und gar zu oft sich 
überschätzen; nicht wie jene, wenn sie ja irgend einen 
Irrthum ihres Genossen entdecken, mit Unkengeschrei 
dessen Schwäche in die Welt hmausposaimen, sondern 
mit Sanftmuth und mit der grössten Herablassung 
suchte er seine fehlenden Amtsgenössen zu belehren, 
Lnd hatte ihn manchmal in der Polemik sein Eiter 
hingerissen, seinen Amtsbruder durch harte Worte un¬ 
sanft zu berühren, so pflegte er oft nach Überstande* 
nem Kampfe zu bereuen und demselben Abbitte zu 
thun. Als Belege des Gesagten wollen wir zum 
Schlüsse folgendes Pactum noch registriren, Es hatte 
einst der Prager Oberrabbiner *ihnm Simean Spira 
einen Streit mit den Gelehrten seiner Gemeinde wegen 
inokulirter Ethrogim, deren Gebrauch er nicht gestatten 
wollte. Zufällig besuchte unser Schach Prag. Jene, 
diese günstige Gelegenheit benützend, suchten denselben 
zur Erlaubnis« gen. Ethrogim zu verlocken, um dann den 
V orbeter der Altneu - Synagoge zum Gebrauche eines 
solchen Ethrogs zwingen zu können. Jedoch unser 
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Sahli., bald seine Uebercilung und die Intrigue, deren 
Werkzeug er sein sollte, einsehend, ging von seiner 
Behauptung ab, und Hess noch vor seinem Tode dem 
gekränkten liahhi durch seinen Sohn Abbitte thun. 
(Vgl. 2 -.?' mao I. S. 36). 


-A.ete n stück e 

zur Csschichts der Juden in Prossnitz (Mähren), 

von 

M. Steinschneider. 

[Die beiden nachfolgenden Documente habe ich vor vielen 
Jahren von meinem Bruder Carl erhalten, welcher das 2. aus 
dem fürstlichen Archive zu Plumenan (früher Sitz des fürst¬ 
lichen Oberamtes, unter welchem die Prossnilztr-Gemeinde bis 

1848 stand) abgescli rieben.] 

✓ * 1 

1. Uebersetzung des 7. Punktes, des 23. Privilegiums, in 
böhmischer Sprache gegeben von U'ratislaw von Pcrnstein im 
Jahre 1564: 

Was die Juden anbelangt, so ist uns bekannt, dass 
durch heimliches Einkäufen von allerhand Sachen in 
den Dörfern, überdies in der Stadt und in den Dör¬ 
fern durch Krämerwaareu und andern Unterthansfeil- 
schaften nicht geringer Schaden und Abbruch an der 
Mauth sich ergiebt; darum untersagen wir namentlich 
den jetzigen und künftigen Juden oder Jüdinnen und 
wollen das so haben, weil in der Stadt Prossnitz wö¬ 
chentlich zweymal freier Wochenmarkt abgehalten wird, 
dass keine derselben in der Stadt oder in den Dörfern 
Krämerwaareu und andere verschiedene Sachen in die 
Häuser tragen noch hinwider einkaufen, als nur aller- 
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ley Schlachtvieh (ausgenommen: Gänse, Enten, alte 
und junge Himer, Eye®) zu ihrer Norhdurft werden 
sie einkaufen dürfen, wo es ihnen beliebt, jedoch wird 
dieses namentlich ausgenommen, wenn Christen Städter 
oder Dorfbewohner um einen Juden oder um eine Jü¬ 
din senden, ihnen zu einer No thdürft zum Abkauf in’s 
Haus zu bringen, oder demselben dagegen etwas zu 
verkaufen oder mit ihnen zu tauschen; dann und auf 
diese Art sollen sie ermächtigt werden, im Hause zu 
verkaufen, aber anders nichts unter Strafverfall eines 
Schocks-Groschon zur Gemeinde, und dies soll für die 
Armen in’s Spital verwendet und zu deren Vortheil an¬ 
gewendet werden. 

2. Von Unserer Plttmetunter Obrigkeitlichen Juris¬ 
diction wegen, wird Unserer gesummten unterthanigeu 
Prosmitzer Judenschaft hierdurch angefüget: Nach de¬ 
ine wegen eine zeit her öffentlich her Vorgebrochener 
Uneinigkeit unter ihnen Juden ein solcher abfall Verf- 
fiihrt worden, dass bey längerer fülirwchrmig derley 
Aufsässigkeiten ein Jud dem anderen selbston zu 
Grund richten müsse; dannenhero und diesen Besorg- 
lichen Uebl vorzubiegen, wird Sie Prossnitzer Juden- 
Gemeinde einer allgemeinen Betrügüchkeit (um) sich 
zu beryfem und aller sonstigen Unanständigkeiten um 
so gewisser zncntlmlten haben; Als solch- dem Pub- 
hco höchst schädlich gemeind - ituho - Stöhrern denen 
Umständen nach mit dem Schwein-reithen Spielbergcr 
Arrest, apere publico ac fortificatorio und anderen Lei¬ 
bes-Straffen belege auch allenfalls aus der Gemeinde 
unnnchlasshch abgeschaft'et werden wurden und dieses 
alles von Rechtswegen. Wrn, den 22. 9bcr 753. 
\Venz], furstl. Lichtenstein mp. 













Berichtigungen und Zusätze. 

I. Seite 16 Z. 9 lat zu lesen: Anordnung (anstatt An¬ 
wendung); S. 19 Z. 2: feierlichem (statt friedlichem); 
das. S. 12: eben (statt: oben); S. 21 Z. 7: wo sie (statt: 
wohin); S. 25 Z. 11 (von unten): zwar (statt war); S. 27 
Z. 1 (von unten): gleich statt (ähnlich). 

II. Zum Aufs, „der Onias-Tempel“, besonders zu S. 23 Z. 8 
(von unten) ist zu vergleichen: S. L. Rapoport’s nachgelas¬ 
sene Schrift rmrr nbri3 (Krakau, 1868), Abtheil, mm T» 
S. 122—129, wo der Verf. G e i g e r ’ s Hypothesen (der ,,Urschrifl a ) 
auch hier als das, was sie sind — als Luftschlösser — kenn¬ 
zeichnet und die dunkeln Verse (18—25) des Propheten Jesaia’s 
Cap. 19 mit vielem Scharfsinu und krit.-historischem Takt be¬ 
leuchtet. 

IH. Zu der Biogr. Sabbatai’s ist zu vergleichen: Weis sc 
(in der hebräischen Zeitschrift prur TOI, Heft S. 96-100) 
und S. J. Finn (im Buche mp S. 74 — 80), wel¬ 

che noch manche interessante Notiz (besonders Sabbatai’s 
Leichenstein) mitgetheilt haben. — Der Bericht über Juden¬ 
verfolgung in Polen unter dem Kosaken-Hetmann Chmielnicki 
u. d. T. nb}?3 (vgl. oben S. 37) wird weder von 

Weisse noch von Finn erwähnt; ebensowenig sprechen beide 
vom Werkchen PTC bnD (vergl. ibid.), welches aber laut 
Cat. Oppenh. auch in Prag [sogar zweimal 1 )] und laut Cat. 
G. Wolf pStBUP brw Berlin 1863) in Fürth auch im Jahre 
1755 gedruckt wurde. 

Woher Grätz (Gesch. der Juden Band X S. 61,) es weiss, 
dass Sabbatai die Abhandlung im 'Epn zwischen 
Monat Tebet und Adar“ ausgearbeitet, bleibt ein Räthsel®). 

i) Und zwar einmal auf Pergament ( >pP by);Asulai 
spricht schon von drei Auflagen. 

*) Gelegentlich (nur ad vocem „Grätz“! sei hier erwähnt, 
dass Seckel Isaac Fränkel (vgl. Geschichte der Juden von 
























Glekhzeit^ muss bemerkt werden, dass diejenigen, weiche 
gründliche Koimtruss der rabbinisehen Literatur besitzen und 
dene)i selbstsüchtige Motive fremd sind, gewiss nicht in das 
so leicht hingeworfene Urtheäl einstiminen, dass Sabbatai 
Kohen seine grosse Geisteskraft vergeudete, um Spinngeweb- 
iadcu aulzulosen und wieder zusammenzusetzen, dass er neue 
Bemerkungen zu alten Schrullen machte. Wer auf dem grossen, 
weilen Meer des Talmud das Ruder zu führen versteht, wird 
— wenn ihn nicht leichtsinnige Frivolität, sondern der Ernst der 
Wissenschaft leitet - den wohltätigen Einfluss, den Sab hat ai 
auf die Ha lach a ausgeübt, nur dankbar anerkennen. Denn 
er lehrte uns scharf denken und richtig entscheiden. Mur leicht¬ 
fertige Halbwisser werden über die Geisteshelden wegwerfend 
urtheilen, ° 


IV. Zn dem Artikel iW33 (hebr. Ablh. S. 1) verweist 
der Verf, (Dr. N. Brüll) nachträglich auf Aruch s. v. b» 
und auf Jesaia Berlin’* „ Add i tarne nta" (pswaüJ nsben) 


leibe P™! AI - S ' 164 l. nnd frank (ibid. 264) ein und die- 
d Abti^ S l?? 61 ’ 1 WaS , Griltz aus dieser Zeitschrift Jahrg. V, 
«Wf™i 8 ’vl konnte. S e ck el (nicht Säck e 11 ftarb 

- 18^ g lb iV- H 2) wie örätz (a. a. 0.) mittheilt 

tiicbt tk ~ Ande, ' e Ausstellungen zu Band XI. halten wir jetzt 
nmh lir ff eei gnet. Soviel nur wollen wir bemerken dass uns 
mehrere Incorreetheiten des Styl es auffallend sind und di«”2S 

s >s?-f r ää ™u s> 

WW pL£ ® a m groaso Ängstlichkeit bei BeurtheiW i e . 
VII ri'h r8 ° nen V0 ? gerichtlicher Tragweite (vgl. VoXort 
Wahrheit stehMUe’und If 0eiH ' fllc ! u< -\ die doch im Dienste der 

stets den liSffli Beziehung zam Schriftsteller standen) 

Reehnuugsab-chiu^derder^^ToÄlzS^unkT^ 6 " der 

tive der zeitlichen Entfernung ke^HeSWnd'" 
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z. St., wo dasdefecteCitat des SPTian brz durch 'b 121272 

■'bD '**0 zu ergänzen sei, wodurch auch die Stelle im Arucli 
^b 3 PN fcTjTnb verständlich wird-, vgl. noch über "121212 
das treffliche Werkclien paö wm von Eabb. Jak. Brüll, 
Vater des Verf., (S. 14). 

Dann möge man vcrgl. das Buqh *HrD Absch. III §. 73, 
wozu D. Cassel, der u. A. auch Da nz citirt, welcher das Wort 
in bz *pZ3 auflöst (quemadmodum inter omnes). Der u. 
d. T. srron -*:n zum Werke apr* vr bekannte Glossator 
(resp. Commentator) seiuer eigenen Zusammenstellung siimiut- 
licher Agadoth der beiden Talmude (Jakob ben Cliabib) be¬ 
merkt bei Jerusch. Schekalim Nr. 43: “VT *ZP i?:z 

■HttfiO b 2Tip. — Buxtorf in seinem Talm.-Lexicon s. v. 

liest blSJÖZ und übersetzt: si potest dici, si fas est 
dicere, nt ita mihi dicere liceat, auch einfach : v i d e - 
licet, nempe und citirt auch Samuel Arquolti’s 
C'Zizr: 7 wo ebenfalls von HTTHJt ZC (ähnlich wie im 

„Halichot ölam u ) die Rede ist. 


BAMBERG, Elul 5630. 


Rabb. Dr. Kobak. 


































